
				    Vertreibung aus der Leonardo-Welt? 150 Jahre Berufsstand 
				    der Ziviltechniker in Österreich. | Die moderne  
				    Welt ist als Leonardo-Welt erklärbar, weil sie 
wissenschaftlichem und technischem Verstand  
entspringt. Doch eine durchgreifende Ökonomisierung 
bedroht die Leonardo-Welt. Wird die Forschung ihre  
Forscher, die Architektur ihre Architekten, die Technik 
ihre Ingenieure, die Leonardo-Welt ihre Leonardos  
verlieren?
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Zur Frage des respektvollen Umgangs  
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Norbert Mayr



27730  |  30



Frank und vogelfrei

„Stadterneuerungswelle erfasst auch unter Denkmalschutz 
stehende Gemeindebauten der Zwischenkriegszeit“. 
Diese Entwicklung Ende der 1980er-Jahre präsentierte 
Wiener Wohnen, der Verwalter und Sanierer städtischer 
Wohnhausanlagen, im Webservice. Küchensanierungen, 
Dusch- bzw. Badeinbauten und der Einbau von Aufzügen 
in die bestehenden Stiegenhausspindeln bedeuten 
zweifellos sinnvolle Verbesserungen der Wohnqualität. 
Auch Außenlifte sind in vielen Fällen mit der Denkmalbe-
deutung vereinbar.
	 Ein radikal-technokratischer Eifer lässt aber die 
Sanierungen der stadtbildprägenden Inkunabeln des 
Roten Wien zum Tsunami auswachsen. Der Karl-Marx-Hof 
von Karl Ehn (1927 – 1930) kam mit einer frühen Sanierung 
1989  – 1993 halbwegs glimpflich davon. Noch reichte  
ein neu aufgebrachter, wärmedämmender Kratzputz,  
sodass Betonprofile und Gesimse nicht mit Dämmplatten 
eingepackt wurden. Die anfängliche Überlegung, die  

Herausragende Wiener Gemeindebauten und Baudenkmäler der  
Zwischenkriegszeit wie der Winarsky-Hof werden bei der Sanierung  
noch immer stark malträtiert. In den letzten Jahren hat sich der  
notwendige Druck für eine respektvolle Erhaltung der Hauptwerke der 
Nachkriegsmoderne intensiviert. Dessen ungeachtet ist aber  
die Zerstörung oder Verstümmelung von Inkunabeln der Zwischen- 
kriegszeit noch lange nicht Vergangenheit.

gut erhaltenen Kastenfenster zu sanieren, wich neuen Holz- 
fenstern mit Isolierglas. Im Folder der Gesellschaft für  
Stadt- und Dorferneuerung ist zu lesen: „Das ursprüngliche 
Aussehen wiederherzustellen heißt aber nicht, sämt- 
liche Spuren der Zeit zu verwischen, Alterungserscheinun-
gen des Materials zu überdecken hieße, dem Gebäude seine 
Identität und Geschichte zu nehmen.“ Diese Erkenntnis  
hat sich im Laufe der weiteren Jahre gänzlich verflüchtigt. 
	 Von Patina und Altern in Würde bleibt beim heute 
üblichen Sanierungscocktail nichts übrig. Davon betroffen 
ist beispielsweise der Winarsky-Hof von 1924 /1925, den  
niemand Geringerer als Peter Behrens, Josef Hoffmann, 
Josef Frank, Oskar Strnad und Oskar Wlach geplant haben. 

„Besonders eindrucksvoll ist die lange Front mit Torbau  
und expressiven Fassaden“, preist die Architekturtour „An 
der Roten Donau“ im Weblexikon der Wiener Sozialdemo-
kratie. Als Literaturhinweis nennt dasrotewien.at die 1980 
erschienene Publikation „Gemeindebauten des Roten Wien 
1919  – 1934“ von Hans und Rudolf Hautmann. Hans Haut-
mann sieht heute allerdings rot: Die Sanierung 2005 /2008 
ist für den Experten „der falsche Weg“ und eine „Bau- 
sünde“, so seine leicht nachvollziehbare Kritik. Nicht allein 
Holz-Alu-Fenster ersetzen die Kastenfenster. Bis auf  Abb. oben

Winarsky-Hof 1984

Abb. Seite 29/30
Werkbundsiedlung Wien
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Josef Franks Bauteil des 
Winarsky-Hofs von 1925 in 
Wien nach der Sanierung 
2005/2008 mit Außen-
dämmung, Fenstertausch 
und für die Dachland-
schaft zerstörerischem 
Wohnungsausbau. 

Historische Ansichten des 
Winarsky-Hofs 
zwischen 1925 – 1930

wenige Quadratmeter bei einigen Portalen wurden alle 
Fassaden zugedämmt. Dabei wird die Bausubstanz oft 
auch nachhaltig malträtiert, wenn z. B. (Beton)Gesimse 
abgeschlagen werden, um zum äußeren Schein weiter 
vorne in EPC-Platten „nachgeschnitzt“ zu werden. Wenn 

– vielleicht früher als man heute denkt – die Dämmplatten 
nach Ende ihres Lebenszyklus wieder entfernt werden, 
bleibt eine Spur der Verwüstung.
	 Auf Außendämmung und Kastenfensterzerstörung 
wird auch bei durchschnittlichen historistischen Grün-
derzeitfassaden meist verzichtet. Der erhaltenswerte 
Charakter von manchmal nur gut ein Jahrzehnt jüngeren 
Gemeindebauten wird indes nicht erkannt, obwohl sie 
durch Gesimse, Vor- und Rücksprünge, besondere Oberflä-
chentexturen und subtile Details gegliedert sind. Auch  
die Baukörper des Winarsky-Hofs gestalteten die Architek-
ten bewusst durch Volumsverschränkungen. Wohnungs-
ausbauten rissen die Dachlandschaften zerstörerisch auf.

Gut statt gut gemeint 
Es gibt aber auch eine ganz andere Sanierungskultur.  
Diese zeigte im Februar 2010 eindrucksvoll das Symposium 

„Siedlungen der Moderne und ihre Zukunft – Kulturerbe in 
Berlin und Ost-Europa“ in Berlin. Der soziale, von Sachlich-
keit geprägte Siedlungsbau der 1920er-Jahre bot inmitten  
der Großstadt Licht, Luft und großzügige Freiräume. Das 
demonstriert die Hufeisensiedlung Britz von Bruno Taut, 
Martin Wagner mit den Gartenarchitekten Leberecht Migge 
und Ottokar Wagler (1925 – 1933) oder die Ringsiedlung 
Siemensstadt von Hugo Häring, Fred Forbat und Walter 
Gropius, Hans Scharoun, Otto Bartning, Paul-Rudolf 
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Henning (1929 – 1934). Diese zwei von sechs Berliner 
Siedlungen, die seit 2008 in die UNESCO-Welterbeliste  
aufgenommen sind, saniert gerade die Wohnungsgenos- 
senschaft „Deutsche Wohnen Gruppe“ mit großem 
Engagement. Energetisch saniert werden Dächer und 
Kellerdecken, aber auch bestehende Kastendoppelfens-
ter, nur Einfachfenster weichen denkmalgerechten 
Holzisolierfenstern. Außendämmung ist tabu. Die ener- 
getische Sanierung hat Grenzen, da den Baudenkmälern 
Standardmaßnahmen selten gut tun. Diese Erkenntnis 
wird in Berlin auch gelebt. So hat der Bewohner oberhalb 
einer Durchfahrt nur die Option einer Innendämmung. 
Wichtig dabei sind für die erhaltenswerte Bausubstanz 

die Ausnahmeregelungen in der Energieeinsparverord-
nung 2009 und den Förderbestimmungen. Bauhistorische 
Bestandsaufnahmen und Dokumentation des Originalzu-
standes, individuelle Analysen einzelner Bauteile, restau- 
ratorische Befundungen und bauphysikalische Gutachten 
bilden die Basis der Arbeit. Denkmalunverträgliche Ein- 
griffe und Überformungen vergangener Jahrzehnte 
werden rückgeführt und die Bewohner zur Nutzungssorg-
falt motiviert. Sie sollen für die Architektur der Moderne 
sensibilisiert werden.
	 Auch der Verein der Freunde und Förderer der Huf- 
eisensiedlung Berlin-Britz will das soziale Miteinander und 
den besonderen kulturellen Wert in der beliebten 1920er- 
Jahre-Siedlung stärken und fördern. Die denkmalge- 
rechte Erhaltung soll durch ein Info- und Museumshaus 
und eine internetbasierte, frei zugängliche Datenbank  
gesichert werden. Diese soll Ende 2010 für potenzielle 
Bauherren, Planer und Bewohner fundierte Informationen, 
konkrete Bau- und Planungsdetails mit Musterlösungen 
für denkmalgerechte energetische Sanierung liefern  
und bildet deutschlandweit ein neuartiges Pilotprojekt 
der Wissensvermittlung rund um den Denkmalschutz.
	 Die Mitte der 1980er-Jahre begonnene, stete  
und vorbildliche Arbeit von Helge Pitz, Winfried Brenne  
u. a. sicherte den Charakter der Siedlungen für die Zu- 
kunft und den Weltkulturerbe-Status. So wurden u. a. die 
Gartenstadt Falkenberg (1913 – 1914), die Siedlung am  
Schillerpark (1924 – 1928) und die Wohnstadt Carl Legien 
(1928 – 1930), die alle Bruno Taut mit Kollegen plante, enga- 
giert wiederhergestellt. Diese drei gehören zu den  
sechs Reformsiedlungen, die das UNESCO-Welterbe bilden.

Werkbundsiedlung / 
Front der Künstlerwohn-
häuser
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Joseph Frank, Adolf Loos, Josef Hoffmann, Oskar Strnad, 
Oskar Wlach, Ernst Plischke, Oswald Haerdtl und viele an- 
dere zeigten ihre Vorstellungen von einer humanen 
Wohnkultur auf kleinstem Raum und mit einfachsten Mit- 
teln. Vor 25 Jahren wurden die stadteigenen Häuser das 
letzte Mal saniert, dann aber nur mangelhaft instand  
gehalten. Sie sind in ihrem Bestand wieder gefährdet. Die 
denkmalgeschützte Siedlung steht – als eines der be- 
deutendsten Beispiele der Architektur der Moderne in 
Österreich – im Fokus der internationalen Aufmerksam-
keit. Der in New York angesiedelte World Monuments 
Fund setzte sie als einzigen Fall in Österreich auf die Watch- 
list 2010 der meistgefährdeten Bauten und Ensembles. 
	 Eine von Respekt getragene Sanierung ist dringend 
notwendig. Eine detaillierte Aufnahme, Katalogisierung 
und Analyse aller Bauschäden ist Voraussetzung für 
notwendige Maßnahmen und technische Verbesserun-
gen unter Wahrung der Authentizität. Zwei Häuser könn- 
ten als Pilotprojekte dienen. Angestrebt werden sollte 
auch, ein Haus öffentlich zugänglich zu machen, mögli-
cherweise ein leer stehendes des holländischen Architek-
ten Gerrit Thomas Rietveld. Die Stadt müsste zudem 
endlich die Auswahl der Mieter mit einer Bewusstseins-
bildung dieser Nutzer für die spezifische Wohnkultur 
verknüpfen. Auch da kann man von Berlin lernen.
	 Dass die zerstörerisch-grobschlächtige Sanierungs-
praxis bei denkmalgeschützten Gemeindebauten 
zumindest die feingliedrige Werkbundsiedlung verscho-
nen muss, scheint Denkmalamt und Gemeinde Wien klar 
zu sein. Dass künftig die in Berlin praktizierte Konser-
vierungs- und Sanierungskultur wenigstens Hauptwerke 
des Gemeindebaus in Wien erfasst, ist weit ungewisser 
als die Verbindlichkeit von Wohnbaustadtrat Ludwigs 
Ankündigung im März, die Sanierung der Werkbundsied-
lung noch vor dem Sommer zu beginnen.
	 Winarsky- und benachbarter Otto-Haas-Hof bilden  
eine Einheit. Letzterer trägt seit 1950 den Namen des  
im Dritten Reich hingerichteten Widerstandskämpfers. 

Die Ernennung der einzigartigen und gut erhaltenen 
Architekturensembles honorierte gleichzeitig das  
Engagement von Denkmalamt und Eigentümer. Diese 
investierten stetig und behutsam in die Bausubstanz:  
Der Initiator der „Initiative Welterbe – Siedlungen der  
Berliner Moderne“ Bernhard S. Elias von der Deutsche 
Wohnen AG sieht es als seine Pflicht, „sich der Verantwor-
tung für diese bedeutenden Kulturgüter zu stellen  
und das charakteristische Gesicht der Baudenkmäler zu 
erhalten“. Hans-Jürgen Hermann, Vorstand der Berliner 
Bau- und Wohnungsgenossenschaft von 1892 eG., will  

„die Öffentlichkeit für die Themen Denkmalschutz und 
Welterbe“ begeistern und dies „auch nach der Entschei-
dung gemeinsam weiterverfolgen“.
	 Die Sozialdemokratie in Wien zeigt sich in Reden 
stolz auf ihre Leistungen der Zwischenkriegszeit, etwa 
Wohnbaustadtrat Michael Ludwig bei der Eröffnung der 
Ausstellung „Wiener Wohnbau. Innovativ. Sozial. Ökolo-
gisch“ bei der letzten Architektur-Biennale Venedig. 
	 Wien ist mit Wiener Wohnen nicht nur für seine 
Gemeindebauten verantwortlich, sondern besitzt auch 
gut zwei Drittel der 1932 mit 70 Häusern eröffneten Werk- 
bundsiedlung in Hietzing. Unter der Leitung von Josef 
Frank sollte – in Weiterführung der Werkbundsiedlung  
am Weißenhof in Stuttgart (1927) – eine Alternative  
zum monumentalen Gemeindebauprogramm des „Roten 
Wien“ entstehen. Neben bekannten Ausländern wie 
Gerrit Rietveld, Hugo Häring, André Lurçat oder dem da- 
mals schon in den USA lebenden Richard Neutra waren 
am Bau der Werkbundsiedlung die wichtigsten öster-
reichischen Architekten der Zwischenkriegszeit beteiligt: 

Winarsky-Hof  
vor der Renovierung
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Vielleicht nützt das, da dieser von Adolf Loos, Margarete 
Lihotzky, Franz Schuster und Karl Dirnhuber geplante 
Komplex NOCH NICHT von außen „dämmoliert“ ist.
	 Bei Neubauten bröckelt der Ehrgeiz von Architek-
tenschaft wie Bauträgern, Passivhaus-Standards um 
jeden Preis zu erzielen, wie auch der „Turn On Talk“  
beim Architekturfestival im März 2010 bestätigte. Wenn 
Baudenkmäler keine Außendämmung und Fensterer-
neuerung mit oft langen Amortisationszeiten bekommen 
würden, könnte dieses Geld z. B. für die zusätzliche Er- 
zeugung alternativer Energie verwendet werden. Zudem 
sind Reparaturen (z. B. von Kastenfenstern) wesentlich 
ressourcenschonender und konjunkturfördernder  
als materialintensive Erneuerungen. Es ist höchste Zeit,  
die Denkmäler in Wien aus dem Würgegriff der Dämm-
Truppen zu befreien. Schließlich gibt es „Best Pratice“- 
Beispiele nicht weit weg in Berlin. N

Winarsky-Hof  
nach der Renovierung



27736  |  37 Anzeige

Eberl Print und Präzision: 
Architekturbücher planen und ausführen. 

Ingenieurstradition und Tüftlergeist gepaart mit 
Weitsicht und Schnelligkeit – typische Merkmale  
Allgäuer Mentalität. Design, Architektur und der  
Unternehmergeist der Dreiländerregion D/A/CH 
prägen unsere Arbeit. Die 150 Mitarbeiter von Eberl  
Print vereinen das Beste an industriellen und indi- 
viduellen Möglichkeiten rund um den Druck. Ihre  
Bilanz:

Eberl Print GmbH
Kirchplatz 6, D-87509 Immenstadt
T  + 49 8323 802 200  F + 49 8323 802 112
egaertner@eberl.de  |  www.eberl.de

Raum Luft Technik
www.ruedisser-rlt-optimierung.at
Der Name Rüdisser steht für die Etablierung und 
Erhaltung eines hohen Qualitätsstandards 
des „Lebensmittel Luft“. In den 90er-Jahren als Pio-
nier im Bereich Raumlufttechnik gestartet, findet 
das Unternehmen aufgrund fachlicher Kompetenz 
und persönlichen Engagements heute international 
Anerkennung. 

Leistungsspektrum:
_ Anlageninspektionen
_ Hygieneinspektionen nach VDI 6022
_ Technische Kontrolle und Erstabnahme von RLT 
_ Hygienische, Optimierungs-Bewertung 
_ Mikrobiologische Qualitätssicherung 
_ Sachverständigen-Gutachten 
_ Prüf-, Beratungs- und Planungsleistungen
_ Mitarbeit bei Projekt- oder Produktentwicklung
_ Schulung im Bereich der RLT-Optimierung

Rüdisser RLT-Optimierung
Rütte 46, A-6840 Götzis
T +43 (0) 5523 56756
ruedisser@rlt-optimierung.at 

_Sappi International Printer of the Year 2007, 
Innovationspreis der Deutschen Druckindustrie 
 2008 und 2009, Gold und Gregor auf der Interna- 
tionalen Kalenderschau 2010

_Allein im letzten Jahr 27 Geschäftsberichte für  
Kunden wie Zumtobel, Gildemeister, Fresenius  
Medical Care, Air Berlin und Solar World

_ Architekturbücher für den Die Gestalten Verlag 
 in Berlin und ein Ausstellungskatalog für Marte. 
Marte Architekten

Vorgefertigte Lehmstampfwände 
für Innen und Außen

Erden ist Lehm und Bau – eine faszinierende Fusion 
von Martin Rauch als Pionier der technischen und 
künstlerischen Aktualisierung des Lehmbaus und 
von Nägelebau, dem Bauunternehmen mit Er- 
fahrung in industriellen Fertigungstechniken. Erden 
bietet vorgefertigte Stampflehmelemente nach 
Maß und sorgt für den fachkundigen Einbau vor Ort 
in ganz Österreich.

Fugenlose Bodenbeläge aus Trasston
Erden baut fugenlose, frostbeständige Bodenbe- 
läge aus Trasston mit individuellen Strukturen  
und Erdtönen für Außenbereiche. Erden bietet 
Know-how, Beratung, Detailplanung, Realisierung 
für knapp bemessene Bauzeitpläne und eine wirt-
schaftliche Lösung für eine bislang exklusive Bau-
technik.

erden Lehmbau GmbH
Bundesstraße 22 | A - 6832 Röthis
T +43 (0) 5522 75705 
info@erden.at | www.erden.at

Lehmstampfwand mit integrierter Wandheizung, 
Hotelzimmer, Vigilius Mountain Resort, Lana Südtirol
Arch. Matteo Thun
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Ansichtsexemplar – Architektur 1:1 erleben
Die Architekturtage finden im Mai zum fünften Mal statt!

Wenn sich Architektur im Maßstab 1:1 befindet, dann lässt sie sich begehen, erle-
ben, erklären und begreifen. 1:1 lautet das Motto der diesjährigen Architekturtage, 
die am 28. und 29. Mai 2010 zum fünften Mal in ganz Österreich stattfinden. 
Interessante Gebäude können besichtigt werden und Architekturbüros öffnen 
ihre Türen. Führungen und Exkursionen quer durchs Land und über die Grenzen hi-
naus, Baustellenbesuche, Vorträge, Ausstellungen, Filme, Kunstevents und Feste 
machen an diesen Tagen die Architektur in Österreich zur Hauptsache. 
Die Architekturtage 2010 bieten auch wieder ein spezielles Kinder- und Jugendpro-
gramm und durch die Kooperation mit dem Staatspreis für Architektur und Nach-
haltigkeit setzen sie einen Schwerpunkt im Bereich des energieeffizienten Bauens. 

Detaillierte Programminformationen unter: www.architekturtage.at

Die Architekturtage 2010 sind ein Projekt  
der Kammern der Architekten und Ingenieurkonsulenten
und der Architekturstiftung Österreich.

Die Bundessektion
Ingenieurkonsulenten lädt
zum 150-Jahre-Jubiläum

Im Jahr 2010 begehen die Zivilingenieure und Ingenieurkonsulenten ihr 150-Jahre- 
Jubiläum. Präsentiert werden die Entwicklungsprozesse und innovativen Lösun-
gen von der Hochtechnologie bis zur Alltagsanwendung der Zivilingenieure und 
Ingenieurkonsulenten. Sie sorgen für Sicherheit, Zuverlässigkeit und Qualität in 
allen Bereichen des Lebens. 

Am 17. Juni finden die Fachveranstaltungen der Bundesfachgruppen statt und am 
18. Juni 2010 lädt die Bundessektion Ingenieurkonsulenten zur Jubiläums-Veran-
staltung in das Austria Center Vienna. Ein festlicher Anlass, an dem die wichtigen 
Highlights und Impressionen, Blicke in die Vergangenheit und Visionen für die  
Zukunft auf der Tagesordnung Platz finden.

www.zivilingenieur.at
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Walter Pichler über seinen kürzlich verstorbenen Freund 
Raimund Abraham. Sabine Oppolzer hat Walter Pichler  
in seiner Wiener Wohnung besucht und seine Erinne- 
rungen an den langjährigen Wegbegleiter aufgeschrieben. 
Gemeinsam produziert haben sie etwa den Bildband 
„Elementare Architektur“: Walter Pichler hatte gerade als 
Grafikdesigner im Residenzverlag angefangen, für dessen 
neue Linie er verantwortlich war. Raimund Abraham 
brachte die Fotos der archaischen Architektur, die er mit 
Josef Dapra in Osttirol und Kärnten aufgenommen  
hatte. Das Buch erschien 1963. Also noch ein Jahr bevor  
Bernhard Rudofsky 1964/65 im MOMA in New York die 
Ausstellung „Architecture without Architects“ gemacht 
hatte, die dann eine ganze Generation von Architekten 
beeinflussen sollte.

Wir haben so viel gestritten. Er war ein sehr guter Feind.  
Das ist viel wichtiger als ein guter Freund. Er war immer auf der 
anderen Seite, oder meistens. Beim Streiten ist uns beiden  
vieles klarer geworden. Nichts ist kostbarer als so ein Freund. Die 
anderen brauche ich nicht, die erzählen mir eh nichts Neues.  
Es ist sehr traurig. Er ist gegangen und auch der Gironcoli ist mir  
ja erst kürzlich abtschappiert.

Diese namenlosen Heustadeln und Steinmauern sind 
schon sehr romantisch! Zu der Zeit war es absolut verbo- 
ten, so was zu machen. Da wollten gerade alle so modern 
sein. Die meisten sind irgendwelchen Architekturschulen 
gefolgt und hingen sklavenhaft daran. Für uns war damals 
anonyme Architektur so wichtig, weil wir uns befreien 
wollten vom Bauhaus und von anderen Architekturpro-
pheten. Es war schon sehr wichtig, dass man frei arbeitet, 
dass man sich befreit von Namen. Und das war frei. 
	 In St. Stephan (in der Galerie Nächst St.Stephan) hat 
es nie Kataloge gegeben. Wir haben den ersten Katalog 
gemacht. Kein Maler oder Bildhauer hat vorher einen Kata- 
log gehabt, ich habe den ersten gemacht. Und zwar 1963 
für die erste Ausstellung, die ich zusammen mit Hans 
Hollein gemacht habe. Da ist dann der Abraham aus Graz 
gekommen und war Feuer und Flamme für so was. Das 
hat er noch nicht gesehen. Er war gerade fertig mit dem 
Studium, ist nach Wien gegangen und hat unsere Ausstel- 
lung gesehen: mit den schwarzen Wolken überm Karls- 
platz, dem Flugzeugträger vom Hollein. Da waren auch 
meine unterirdischen Architekturen. Es war ein Mordswir-
bel. Die Architekten haben das gehasst, die 3/4ler, die 
damals noch Arbeitsgruppe 4 hießen. Also die Architekten 
haben so was überhaupt nur verachtet. Die waren ein 
bisschen älter und haben gesagt, das ist völlig nichts. War 
aber nicht so. 
	 Dann hat sich die Freundschaft zwischen mir und 
Abraham ergeben, und Hollein war auch eingebunden. 
1967 haben wir eine gemeinsame Ausstellung im MOMA 
gemacht, „Visionary Architecture“. Später auch bei 
Castelli und so. Dann waren wir immer irgendwie ein 
bisschen zu dritt. Es war eigentlich unglaublich: Wir hatten 
einfach den Katalog, den ich in meiner Druckerei in  
Zell am See gemacht hatte, nach New York geschickt, ans 
MOMA. Hochmütig wie wir waren. Die haben gesagt,  
her mit den Zeichnungen. Auch die von Hollein. Das war 
der Grundstock für eine große Zeichnungssammlung, die 
es inzwischen im MOMA gibt. Ich hatte eine Zeit lang die 
Vereinbarung, dass alle Gebäude, die ich in St. Martin 
baue, ans MOMA gehen, als Zeichnungen. Der Abraham 
hat auch Zeichnungen gezeigt.
	 Er wollte ja nicht bauen. Es war sehr modern,  
nicht zu bauen. Wir wollten uns einfach gedanklich mit 
Architektur befassen. Es hat uns nicht interessiert, das 
soundsovielte schönste Haus zu bauen. Raimund 
Abraham hat auch einmal gesagt, er habe Angst vorm 
Bauen. Weil die Realität so am Entwurf schleift. Es gibt  
ja von ihm ein paar Häuser, die niemand kennt. In Ober- 
wart ein Einfamilienhaus, oder in Salzburg. Die hat  
er lieber nicht hergezeigt. Das war für ihn nicht wichtig. 

In memoriam Raimund Abraham: Er war immer  
auf der anderen Seite | �Monolog in Erinnerung an eine große Freundschaft

Sabine Oppolzer
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Er war eben kein Häuselbauer. Das Kulturforum in New 
York war für ihn eher eine Skulptur, kein Haus. Es war seine 
einzige Behauptung in der Welt der Architektur. Das war 
ihm genug.
	 Wir hatten da eine gemeinsame Haltung: nicht zu 
bauen. Als ich aufs Land gegangen bin, hab ich gesagt:  
Ich will kein fremdes Geld hier! Entweder ich baue alles 
selber oder ich baue nichts! (1971 erwarb Walter Pichler in 
St. Martin im Burgenland ein Anwesen, auf dem er eine 
eigene Welt erschaffen hat: Hier konnte er seinen Traum 
vom idealen Verhältnis von Skulptur und Architektur reali- 
sieren. Mit viel Liebe und Zeit sind dort perfekte Behau- 
sungen für seine Plastiken entstanden.) Darüber haben wir 
sehr gestritten. Er war da sehr beeinflusst von meiner 
Haltung. Ein Gebäude in China, wo er die Fassade gemacht 
hat, hat er rein wegen des Geldes gemacht. Hier und da ist 
er ausgerutscht auf diese Art, gegen seine eigene Doktrin. 
Auch das Haus am Checkpoint Charlie, das war absolut 
gegen die gemeinsame Haltung. Er hat dort ein Wohnhaus 
gebaut, hat es aber nie publiziert. Diese Sachen hat er 
unterschlagen. Das brauch ich nicht vom Abraham, so ein 
Gebäude krieg ich von jedem. Was an ihm toll war: dass  
er eine kritische, zwiespältige Haltung hatte. Deswegen 
war er wohl auch so ein guter Lehrer. Und: Es haben ihn  
alle sehr gemocht. 
	 Das Haus, das er sich in Mexiko gebaut hat, habe  
ich nie gesehen. Freunde von mir waren zu Weihnachten  
dort, denen hat es sehr gut gefallen. Vor allem hat sich 
Raimund Abraham dort sehr wohlgefühlt. Er wird auch 
dort begraben. N

Fotografien von  
Josef Dapra aus dem  
Buch Elementare 
Architektur, 1963
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lückenlosen Dokumentation sämtlicher bau-
licher Vergabeprozesse der öffentlichen 
Hand darf auch von der Politik im Sinne eines 
leistungsstarken Vergabewesens nicht län-
ger hingenommen werden. Der kolportierte 
Dissens zwischen Juryentscheidungen und 
öffentlichen Auftragsvergaben wäre damit 
empirisch klarzustellen. Juryentscheidungen 
sind lückenlos und dem Arbeitsaufwand an-
gemessen einer interessierten Öffentlichkeit 
und allen TeilnehmerInnen durch Ausstellung 
aller eingereichten Arbeiten darzulegen. Ver-
kürzte PR-Ansagen verfehlen das Ziel.
	 Nüchterne Qualitätsevaluierung tut also 
Not und bei angespannten öffentlichen 
Haushaltsbudgets ist eine sorgfältige und 
transparente Abwicklung von Vergabevor-
gängen das Gebot der Stunde. Die laufende 
Wartung und Verbesserung von Wettbe-
werbsverfahren für „nur“ geistige Leistun-
gen in Anbetracht der dabei ausgelösten Bau- 
und Unterhaltskosten muss daher von Politik 
und ArchitektInnen intensiv vorangetrieben 
werden. Johannes Zeininger N

EuGH: Veräußerung kommunaler Grund-
stücke an Investoren per se nicht ausschrei-
bungspflichtig (Rs C-451/08, Müller)

Die Veräußerung von Grundstücken durch öf-
fentliche Auftraggeber stellt grundsätzlich 
keinen Beschaffungsvorgang dar und ist des-
halb nicht ausschreibungspflichtig. Häufig 
veräußern öffentliche Auftraggeber Grund-
stücke vergabefrei und knüpfen daran spezi-
fische Vorgaben für die Liegenschaftsent-
wicklung. Vor allem in Deutschland wurde 
darin immer wieder eine unzulässige Umge-
hung der Ausschreibung eines öffentlichen 
Bauauftrags gesehen. 
	 Nachdem die Vergabekontrollinstanzen 
höchst kontroversielle Entscheidungen ge-
troffen haben und in Deutschland sogar eine 
Gesetzesänderung zur Klarstellung vorge-
nommen wurde, hat nun der EuGH Kriterien 
festgelegt, anhand derer die Anwendbarkeit 
des Vergaberechts zu prüfen ist.
	 Ein – dem BVergG unterliegender – öf-
fentlicher Bauauftrag liegt demnach vor, 
wenn der Auftragnehmer direkt oder indirekt 
die Verpflichtung zur Erbringung der Bauleis-
tungen übernimmt. Die Verpflichtung muss 
einklagbar sein. 
	 Die Bauleistung muss nicht in einem ge-
genständlichen oder körperlich zu verste-
henden Sinn für den Auftraggeber beschafft 
werden, sondern diesem nur unmittelbar 
wirtschaftlich zugutekommen. Die Ausübung 
von städtebaulichen Regelungszuständigkei-
ten (z. B. behördliche Genehmigungen) ge-
nügt dafür nicht.
	 Veräußert eine öffentliche Stelle ein 
Grundstück und beabsichtigt eine andere öf-
fentliche Stelle, einen öffentlichen Bauauf-
trag in Bezug auf dieses Grundstück zu ertei-
len, so finden die Bestimmungen des BVergG 
auf die Veräußerung keine Anwendung.
Johannes Schramm /Karlheinz Moick 
Schramm Öhler Rechtsanwälte N

Im Bereich des öffentlichen Bauens haben 
sich Architekturwettbewerbe als Dialogins-
trument beim Einkaufsvorgang der öffentli-
chen Hand bewährt und deren Ergebnisse 
gelten als gewichtiger Indikator für nationale 
Baukultur. Dieses Instrument zu warten und 
lösungstauglich zu halten ist eine wichtige 
Aufgabenstellung für ArchitektInnen und öf-
fentliche AusloberInnen. Voraussetzung da-
für ist, dass die Politik und nachgeschaltete 
Verwaltungsapparate Wettbewerbsverfah-
ren nicht als Beschneidung ihrer Bestelllegiti-
mation und potenziellen Machtverlust emp-
finden, worauf restriktiv geantwortet wird. 
In modernen, offenen Gesellschaften tut es 
Not, von der Projektdefinition bis zur Errich-
tung öffentlicher Einrichtungen auf transpa-
rente, vernetzte Verfahrenstechniken zu  
setzen. Das gesamte Spektrum an potenziel-
len Lösungsansätzen muss verstärkt gesell-
schaftlich ins Spiel gebracht werden, vorzeiti-
ges Ausgrenzen zur Vereinfachung und 
Abkürzung von Optimierungsvorgängen ist 
zu vermeiden. Einseitigem Lobbyinteresse 
kann so auch wirksam begegnet werden. Die 
gewohnte Polarisierung zwischen auslober-
seitiger Projektdefinition und nachfolgender 
lösungsorientierter Projektkonzeption ge-
hört dabei aufgeweicht und durchlässiger ge-
macht. Kreatives Planungs-Know-how tut be-
reits der Projektdefinition gut und offenere 
Definitionsvorgaben ermöglichen ein inno-
vativeres Lösungsangebot der Planungs-
teams. Es liegt auf der Hand, dass bei einem 
breiteren Lösungsangebot der Jurierungs-
vorgang für die Öffentlichkeit an Bedeutung  
gewinnt. 
	 Verfahrensbegleitungen, die nach dem 
Billigstbieterprinzip vergeben werden, sind 
dabei als ineffizient einzuschätzen, JurorIn-
nen von beiden Seiten sind verstärkt unter 
leistungsbezogenen Kriterien auszuwählen. 
Auslobungen der öffentlichen Hand ohne Ab-
stimmung mit den zur Zusammenarbeit ge-
forderten Berufsgruppenvertretungen sind 
abzustellen. 
	 Der klassische Jurierungsvorgang muss 
um die Vorbereitungsarbeit und die Entschei- 
dungsnachbetreuung effizienzsteigernd über-
dacht werden. Das Fehlen einer nationalen 

Architekturwettbewerb
– vergeblich und zu vergessen?

Jüngste Entscheidung Vergeben, vergessen



Lektüren

Die Verständlichkeit von Wissenschaft ist ein 
wichtiges Thema geworden: Wie müssen wis-
senschaftliche Texte formuliert sein, dass sie 
verstanden werden können und gleichzeitig 
der Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erhal-
ten bleibt? Ist die deutsche Sprache in der 
Wissenschaft noch wichtig? Wie behält die 
Sprache ihre Verständigungskraft? 
	 All diesen Fragen gehen die Autoren der  
Publikation „Wissenschaft, helldunkler Ort“, 
die von Maria Nicolini, Professorin für inter-
disziplinäre Forschung an der Alpen-Adria 
Universität Klagenfurt, herausgegeben wur-
de, nach. Maria Nicolini: „… Wortsprache. Sie 
ist das Existenzmedium der Wissenschaft,  
Organ, aus dem Neues hervortritt: Wissen-
schaft ist Sprache. Zugleich ist Sprache auch 
Medium der Vermittlung: Durch Sprache 
kommt Wissen in die Lebenswelt, durch Spra-
che kann es wirksam werden.“ Die Beiträge 
kommen u. a. von Wendelin Schmidt-Dengler, 
Julian Schutting, Marlene Streeruwitz, Jürgen 
Schiewe, Willy Sanders, Judith Macheiner 
u. v. a. m.

Wissenschaft, helldunkler Ort 
Sprache im Dienst des Verstehens
Nicolini, Maria, Hg., Wien 2008

Es gibt wenige Architekten, deren Werk und 
Person ein solch kohärentes Bild abzugeben 
vermögen: Fern einer vordergründigen Hand-
schrift hat doch jedes Projekt des Zürchers 
Roger Boltshauser eine Wucht, die schon die 
Modelle, ja sogar die Statur des Mittvierzi-
gers aus Zürich prägt. Das Vokabular seiner 
blockhaften Bauten ist der Suche nach im-
mergültigen Prinzipien geschuldet – Elemen-
tares, das bei Boltshauser allerdings frischer 
daherkommt als die „Innovationen“ vieler 
Zeitgenossen. Seine Währung ist der archi-
tektonische Raum, als Richtschnur dienen 
ihm dessen Wirkung und damit die sinnliche 
Wahrnehmung. Wie sich dies im Einzelfall 
konkret äußert, zeigt das von Aita Flury her-
ausgegebene Buch.
	 Ein bilderreicher Projektteil stellt das 
bisher relativ unbekannte Werk des Architek-
ten en détail vor. Vorangestellt ist dem ein ve-
ritables Traktat, das sich den komplexen Fra-
gen in Form eines fiktiven Gespräches 
zwischen der Herausgeberin – unverkennbar 
selbst Architektin – und Boltshauser widmet. 
Das Buch öffnet die Augen für die Wirkung 
elementarer Räume – und es ermöglicht, die 
Erkenntnisse für die eigenen Entwürfe nutz-
bar zu machen. Ein Muss! Axel Simon N

Elementares zum Raum. 
Roger Boltshauser Werke
Flury, Aita, Wien 2008

„Eine allgemeine Weltgeschichte ist notwen-
dig, aber unmöglich.“ Jürgen Osterhammel 
bekräftigt den ersten und widerlegt den 
zweiten Teil dieser Bemerkung Leopold von 
Rankes. Seine voluminöse, aber sehr gut les-
bare Weltgeschichte des 19. Jahrhunderts ist 
ein Meilenstein deutscher Geschichtsschrei-
bung. Sie bietet ein fundiertes Bild des 19. Jahr- 
hunderts in globalhistorischer Erstreckung, 
das die neuesten Anstöße der Forschung ver-
arbeitet hat und der heutigen Zeit mit ihrer 
beschleunigten Globalisierung entspricht. 
Osterhammel verfasst ein mosaikartiges 
Epochenporträt in achtzehn sehr selbständi-
gen Kapiteln zu großen Themen der Zeit, bei-
spielsweise zu Sesshaftigkeit und Mobilität, 
Imperien, Staatsbildung und Nationalstaa-
ten, Kriegen und Internationalismus, zu Ar-
beit, Industrialisierung und Kapitalismus, so-
zialer Ungleichheit, Wissen und Wissenschaft, 
Religion, Grenzen und Diaspora, Zivilisierung 
und Ausgrenzung. Aber es gibt auch Abschnit-
te über Sichtbarkeit und Hörbarkeit, über  
Archive, Bibliotheken und andere Erinne-
rungshorte, über Oper, Statistik, Sozialwis-
senschaft und Fotografie als Selbstdarstel-
lungsmedien des 19. Jahrhunderts. Viel Auf- 
merksamkeit wird der Geschichte der Uhren, 
der Kalender und der Zeitmessung gewidmet. 
Das 19. Jahrhundert wird als Jahrhundert der 
Beschleunigung analysiert.
	 Das 19. Jahrhundert erscheint als ein 
Jahrhundert zunehmender Verflechtung welt- 
weit. Ohne dabei den lange gängigen Euro-
pazentrismus zu bedienen. Der Westen gilt  
Osterhammel nicht als normatives Modell, 
seine Perspektive ist menschheitsgeschicht-
lich. 
	 Das Buch wird nicht leicht zu rezipieren 
sein, aber es ist eines der wichtigsten histori-
schen Bücher der vergangenen Jahrzehnte, 
ein großer Wurf. Jürgen Kocka N

Die Verwandlung der Welt.  
Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts
Osterhammel, Jürgen, München 2009
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Er hatte die Fähigkeit des Adlers: Überblick über das große 
Ganze und gleichzeitige „Scharfstellung“ auf das Detail. 
Stadtplanung, politisches Agi(ti)eren, Bücher verfassen 
und Blumen auf einem Hausdach pflanzen erhielten 
dieselbe intensive Zuwendung. 
	 In maßgeblichen gesellschaftspolitischen Dimensi-
onen handeln und sich dabei die Fähigkeit zum freien 
Träumen erhalten: So kann neben einem weichenstellen-
den Planungskonzept für Wien oder einer „Maschine“ wie 
dem ORF-Zentrum, eines der poetischsten Bauwerke der 
österreichischen Architektur des 20. Jahrhunderts, das 
Sommerhaus in St. Margarethen, stehen. Die Mehrzweck-
halle in Ludwigshafen „wirkt heute noch wie ein Pauken-
schlag“, eine „große, expressive Form, neben der sogar die 
kühnen Betongebärden Zaha Hadids verblassen“. 1

Rainers Gartenstadt-Konzept, dessen Ursprünge in der 
Moderne und in den orientalisch-/asiatiatischen 
Hofhaus-Kulturen liegen, ist in seiner Tragfähigkeit für 
Mitteleuropa noch lange nicht ausgereizt. Wie Josef Frank 
ging es Rainer um die Schaffung eines Raumes, in dem 
sich die Individualität möglichst frei, „unüberwacht“ und 
unangepasst entfalten kann. Das geschützte Atrium war 
ihm dabei eine Art Meditationsraum zur Selbstfindung.
Nur derart „freigespielt“ ist es möglich, sich bereits in den 
1950er-Jahren mit einer Symbiose von Landschaft und 
Bauen zu befassen, mit fein-energetischen Planungsprin-
zipien, mit Ökologie und mit der „elementare[n] schöpfe-
rische[n] Kraft“ anonymer Architektur – sei es im Nordbur-
genland, im Iran oder in China. Rainers Lösungen zielen 
auf das Einfache, das Wesentliche, das Natürliche. Auf 

„Dekorationen“ verzichtete Rainer auch in seiner Sprache, 
in seinen dezidierten öffentlichen Äußerungen. 

„Die lange Lebensdauer, in der ein Baum immer mächtiger und 
schöner wird, widerlegt die Furcht und Skepsis einer neuerungssüch-
tigen Zeit vor dem Altern.“ � 

Roland Rainer, 1910 – 2004

1  Karin Leydecker, in 
ArchINform, http://deu.
archinform.net/
projekte/6018.htm

Atrium in Puchenau 

Roland Rainer 
– wo bleibt das Fest zum 100. Geburtstag?

Am Umgang mit Rainers Werk kann man das Verständnis 
für die Moderne in Österreich, in Wien ablesen. Seine 
Bauten sind Anlassfälle, den Denkmalschutz neu zu 
überdenken. Schon der historische Begriff „Denkmal“ will 
hier nicht passen. Die vitale Funktion eines Bauwerks 
der Moderne ist bei seiner Erhaltung entscheidend – das 
bedeutet unter Umständen transformieren statt museali- 
sieren. Ein Beispiel dafür: die Frage nach einer zeitgemä-
ßen Eingangssituation für das Wiener Stadthallenbad. Von 
politischer Seite ist bei einem solch zeitgenössisch-trans-
formativen Umgang für höchsten Qualitätsstandard, für 
entsprechende Jury und Ausschreibung Sorge zu tragen. 
Die Stiftung eines Roland-Rainer-Preises und eines 
Roland-Rainer-Lehrstuhls an der Akademie der bildenden 
Künste durch die Stadt Wien sind die richtigen Ansätze für 
eine adäquate Auseinandersetzung – wenn man sich  
auch mit einer angemessenen Umsetzung offenbar noch 
schwertut.
	 Auch die Biografie muss auf den Prüfstand gestellt 
werden können. Rainer konnte diktatorisch bis brutal  
im Umgang sein. Er fand keine offenen Worte zu seiner  
Haltung in der NS-Zeit. Keine Gründe, im Umgang mit 
seinem Werk in Animositäten stecken zu bleiben! Welch 
kleinliche Ignoranz, dass keine österreichische Architek-
turinstitution zum 100. Geburtstag ihren Auftrag wahr-
nimmt und der Öffentlichkeit diese umfassendste und 
wirkungsreichste Architektenpersönlichkeit Österreichs 
seit 1945 neu präsentiert und – idealerweise – diese 
Gelegenheit genutzt hätte, um eine zeitgemäße Beschäf-
tigung damit zu eröffnen. 
	 Denn die Frage nach dem Gegenwartspotenzial 
seines Werkes ist leicht zu beantworten: Man braucht sich 
nur an die zahlreichen hervorragenden Schüler wenden, 
die aus seiner Klasse hervorgegangen sind – auch das  
ist eine von Rainers hohen Qualitäten! –, von Carl Pruscha 
über Heinz Tesar, Margarethe Sentobe, Boris Podrecca, 
Mark Mack, Hans Purin, Roland Gnaiger, Bruno Spagolla, 
Hanno Schlögel, Dieter Henke, Georg Driendl, Ernst 
Linsberger, Margarethe Cufer, Gerhard Steixner bis Marta 
Schreieck. N

Maria Welzig



Schachtabdeckungen, 
Treitlstraße/Karlsplatz, 
Wien IV, 2009

Das nächste Heft  Die Baustelle – ein merkwürdiger Ort
„Eine Baustelle ist ein temporal bestimmtes, räumlich aggregiertes Gebilde, das sich über 
bestimmte semiotische Abgrenzungsmarken ,markiert‘ und von der Umgebung abhebt.  
‚In‘ der Baustelle herrschen andere Regeln und Normen als ,außen‘: eine besondere  
Innen-/Außenbeziehung ist für Baustellen charakteristisch“, meint der deutsche Kultur- und 
Literaturwissenschaftler Hartmut Böhme. konstruktiv möchte das in seiner nächsten 
Ausgabe hinterfragen und untersucht die Baustelle aus allen Blickrichtungen, ihre Kultur und 
Gesetze, ihre Besonderheiten und Bräuche, ihre Geheimnisse und Merkwürdigkeiten. 

Fehlanzeige  Der Städtebau nach seinen lüftungstechnischen 
Grundsätzen  Zwischen dem Mannschen Zuckerbäckerschlössl auf der U4 und dem Zürcher 
Geschnetzelten von der Eulenbrust an der TU-Bibliothek, also mitten in der „Karlsgegend“, prangt eine 
städtebauliche Knospe, die hoffen lässt, dass die Disziplin Städtebau in Wien doch noch lebt. Bei 
Auskratzungsarbeiten des Stadtgartenamtes für einen Radweg wurde ein kleines Ensemble entdeckt, 
das dem Architekten Friedruch Tamms, der immerhin 1944 auf der „Gottbegnadeten-Liste“ des 
Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda stand, zugeschrieben wird. Die wehrhafte 
Anmutung und der volksnahe Formelvorrat dieser Architekturen weisen in die Nazi-Ära. Die vier Bauten 
spannen ein komplexes Raumwerk auf, das an Camillo Sittes „Der Städtebau nach seinen künstleri-
schen Grundsätzen“ denken lässt: „Selbst der Verzicht auf zahlreiche malerische Schönheiten und die 
weitestgehende Rücksichtnahme auf die Forderungen des neueren Bauwesens, der Hygiene und  
des Verkehres sollten nicht soweit entmutigen, daß die künstlerische Lösung einfach aufgegeben wird 
und man sich mit einer bloß technischen begnügt.“ Ermutigend!  Walter Chramosta  N



Von oben betrachtet hat Fassadenarchitektur keine 
Chance. Die konstruktive Dimension eines  
Bauwerks rückt ins Zentrum der Aufmerksamkeit.  
Die Vogelperspektive zeigt dessen Einbettung  
in funktionale und topografische Zusammenhänge. 
Struktur und Kontext treten als das Wesentliche 
hervor. Burg und Kloster haben die Architekten 
inspiriert: Die Burg als machtvoll strategische 
Besetzung eines in der Horizontale kontrollierten 
Orts. Das Kloster als Stätte des Rückzugs und  
der Kultivierung in spirituell-vertikaler Perspektive.  
Für die rational interpretierte Synthese einer 
„Kloster-Burg“ gilt das geflügelte Wort der großen 
angelsächsischen Wohnkultur: my home is  
my castle. Moderne Kastelle freilich haben gegen-

über mittelalterlichen Fortifikationen den Vorteil, 
an die Stelle zugig enger Schießscharten große, 
thermisch optimierte Glasflächen setzen zu 
können. Und nicht aus aufgetürmten Steinquadern, 
sondern statisch minimierten Tragekonstruktio-
nen ihre Höhe zu erlangen. Fortgeschrittene 
Technologien, Berechenbarkeiten und Materialien 
haben es möglich gemacht, archaischen Bautypen 
wie Burg und Kloster auch Leichtigkeit, Offenheit 
und Zartheit zu verleihen. Diese Gegensätze halten 
das Bürohaus in einer kulturellen Schwebe. Ihre 
Spannung macht den Bau spannend. Architekten 
Marte.Marte, Bürohochhaus SIE, Millenniumpark 
Lustenau, 2002. Wolfgang Pauser N


